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Praktiſche Erfahrungen über die Verwendbarkeit 
von Kitten. 
Von Dr. Theodor Koller in Aſchaffenburg. 


Die Vorſchriften zur Herſtellung der Kitte ſind faſt ſo zahlreich, 
als jene zur Bereitung von Tinte. Allein beide theilen auch das 
gleiche Loos. Sowie es unter den tauſend Recepten zur Herſtellung 
von Tinte nur wenige gibt, welche Produkte erzielen, die wirklich 
allen Anforderungen genügen, ebenſo bewährt ſich beim praktiſchen 
Gebrauche nur eine geringe Anzahl von Kitten. 

Allerdings darf nicht überſehen werden, daß die Kitte eben ſehr 
verſchiedenartig verwendet werden und jedenfalls muß man ſich bei 
Prüfung der vorhandenen Anweiſungen zur Herſtellung von Kitten 
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daran erinnern, daß Univerſalkitte wie ja Univerſalmittel überhaupt, 
bei der ganz außerordentlichen Verſchiedenheit aller organiſchen Stoffe, 
nicht erfunden werden können. 

Die Beurtheilung der Güte und Brauchbarkeit eines Kittes 
durch bloße Würdigung der einzelnen Beſtandtheile, die ihn bilden 
ſollen, alſo ſozuſagen das theoretiſche Urtheil iſt hier werthlos; nur 
die praktiſche Verwendung, verbunden mit Beobachtung, vermag allein 
den Werth eines Kittes richtig zu ſchätzen. 

Ich habe eine Reihe von Kitten, alten und neuen Urſprunges 
in Bezug auf Bindungsfähigkeit, Erhärtungszeit und Erhärtungsdauer 
unter den verſchiedenſten Einflüſſen durch vielfache Proben unterſucht 
und bin zur Zeit noch damit beſchäftigt. Meine bis jetzt gewonnenen 
Erfahrungen haben mir einige Kitte für gewiſſe Zwecke als ganz 
vorzüglich und nach jeder Richtung hin befriedigend erſcheinen laſſen 
und dieſe praktiſchen Mittheilungen möchte ich ſchon jetzt der Beachtung 
empfehlen. 

Hat man unter verſchiedenen Kitten, welche dem gleichen Zwecke 
dienen ſollen, die Auswahl, ſo wird man immer dem einfachen und 
daher müheloſer zubereitenden den Vorzug geben, vorausgeſetzt daß er 
ſchließlich daſſelbe wie der in ſeiner Zuſammenſetzung und Bereitungs⸗ 
weiſe complicirte leiſtet, denn das Kitten iſt überhaupt eine ziemlich 
zeitraubende Arbeit, die namentlich bei feineren Gegenſtänden eine 
große Genauigkeit und Reinlichkeit erfordert. So iſt in Kitten, 
deren Grundlage der Cement iſt, noch ſoviel Nebenſächliches bei der 
Bereitung angegeben, daß hierdurch die Herſtellung dieſer an ſich ſehr 
einfachen Kittmaſſe ziemlich erſchwert wird. Um nur ein Beiſpiel 
dieſer Art anzuführen, hat Ranſome als einen in einer Zeit von 
24 Stunden erhärtenden Kitt für Marmor und Alabaſter ein Gemiſch 
von 12 Theilen Cement, 6 Theilen Schlemmkreide, 6 Theilen feinen 
Sandes und 1 Theiles Kieſelguhr (Infuſorienerde), angerührt mit 
Natronwaſſerglas, empfohlen. Mit Cement und Schlemmkreide, oder 
mit Cement und Kieſelguhr, ja mit Cement allein, in allen Fällen 
mit Natronwaſſerglas angerührt, erreicht man aber ebenfalls eine ſehr 
gute und haltbare Kittung. 

An dem Waſſerſtandsrohre eines kleinen Dampfapparates habe 
ich eine nach Jahren noch haltbare Dichtung durch die einfache An⸗ 
wendung von Cement, angerührt zu einem dicken Breie mit Waſſer, 
dem eine ganz geringe Menge Glycerin zugeſetzt war, erhalten. Das 
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Abwägen und Meſſen vieler Materialien iſt zeitraubend und die 
Zeit koſtbar; man muß deßhalb überall nach dem Einfachen und raſch 
zum Ziele Führenden ſuchen. 

Der Verwendung des Glycerins bei Bereitung der Kitte möchte 
ich überall, wo es äußerſt thunlich iſt, das Wort reden. Die Binde⸗ 
fähigkeit des Glycerins gegenüber pulverigen Körpern iſt außerordentlich 
groß; auch oxydirt und verändert es ſich nicht an der Luft und ge⸗ 
ſtattet ein ſehr angenehmes Verſtreichen der fertigen Kittmaſſe. Obenan 
ſteht die Vermengung der Bleiglätte mit Glycerin. Man reibt in 
einem Porzellanmörſer fein gepulverte Bleiglätte mit ſo viel concen⸗ 
trirtem, ſyrupdicken Glycerin zuſammen, daß dadurch eine ganz 
homogene, zähe, dickflüſſige Maſſe entſteht. Dieſelbe läßt ſich ungemein 
leicht verſtreichen, erhärtet wegen des Glycerinzuſatzes erſt nach mehreren 
Stunden und eignet ſich ganz beſonders um ſchadhaft gewordene 
Theile von Petroleumlampen, wo andere Kitte ihren Dienſt verſagen, 
wieder dauerhaſt herzuſtellen. Die Bereitung dieſes Kittes iſt einfach, 
billig, ſeine Leiſtungen übertreffen diejenigen der künſtlichſt zuſammen⸗ 
geſetzten, complicirten Miſchungen. 

Im Vorübergehen möchte ich bemerken, daß das waſſerhelle, 
ſyrupdicke Glycerin überhaupt in keiner Werkſtatt, ja in keinem Haufe 
fehlen ſollte, denn es gibt kein vorzüglicheres Mittel gegen die Folgen 
von Verbrennungen an Körpertheilen. Ich habe in zahlreichen Fällen, 
ſowohl bei Verbrühungen mit kochendem Waſſer als auch bei Ver⸗ 
brennungen mit Waſſerdämpfen und direkter Flamme durch ſofortige 
Glycerinapplikation niemals Blaſen, Entzündungen oder gar Eiterungen 
entſtehen ſehen. In einem Falle, in welchem ſich eine Perſon kochend 
heißes Waſſer über den entblößten Oberarm goß, haben ſich auf die 
ſofortige Einreibung mit concentrirtem Glycerin, welche etwa fünf 
Minuten fortgeſetzt, dann in Zwiſchenräumen von etwa je einer 
Viertelſtunde öfter wiederholt wurden, alsbald die Schmerzen beſeitigt 
gezeigt und nach ein paar Stunden war am Arme nichts mehr ſichtbar, 
als eine größere Röthung der Oberhaut; weder eine Entzündung trat 
ein, noch zeigten ſich die ſchmerzlichen Brandblaſen. 

Zum Einkitten von Gläſern in ſchmale und ſeichte Rinnen 
feiner Waaren, wie beiſpielsweiſe zum Befeſtigen von Augengläſern 
in den ſchmalen Goldreifen oder Silberumfaſſungen der ſogenannten 
Klemmbrillen, hat ſich mir ganz vorzüglich ein Kitt aus Hauſenblaſe 
und Eſſigſäure bewährt. Auch hier gelingt die Herſtellung der Kitt⸗ 
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maſſe in einfachfter Weile, ſogar ohne jede Wägung. Man zer 
ſchneidet gute Hauſenblaſe in feine Theilchen, bringt dieſelben in ein 
Porzellanſchälchen und gießt Eſſigſäure, wie ſie in den Apotheken 
vorräthig iſt, ſo weit darüber, daß die Hauſenblaſe viel davon überdeckt 
iſt, dann erwärmt man unter beſtändigem Umrühren in einem Sand⸗ 
bade, d. h. man bringt in ein eiſernes, etwas vertieftes Gefäß aus⸗ 
gewaſchenen, getrockneten und dann ausgeglühten Flußſand, ſtellt in 
dieſen Sand hinein das Porzellanſchälchen mit der Hauſenblaſe und 
der Eſſigſäure und erwärmt das mit Sand gefüllte Gefäß am beſten 
durch eine untergeſetzte brennende Weingeiſtlampe. Die Hauſenblaſe 
löſt ſich allmählich und man ſetzt das Erwärmen unter Umrühren 
mit einem Glasſtäbchen ſo lange fort, bis eine zähflüſſige Maſſe 
hinterbleibt, die man noch heiß zum Kitten benutzt. Es iſt zweck⸗ 
mäßig, ſich immer nur für den augenblicklichen Bedarf von dieſem 
Kitte zu bereiten. Seine Bindekraft iſt eine vorzügliche und die Er⸗ 
härtung tritt ungemein raſch ein. — 

Glasgefäße, welche ſtark erhitzt werden ſollen, müſſen vor der 
unmittelbaren Einwirkung des Feuers geſchützt werden, denn ſonſt iſt 
namentlich beim Beginne der Erhitzung, auch wenn die Glasmaſſe 
ſorgfältigſt bei ihrer Herſtellung gekühlt wurde, ein Zerreißen derſelben 
nicht zu vermeiden. 

Eine Unmaſſe von Vorſchriften begegnet uns auch hier. Manche 
derſelben ſind ſo complicirt, daß ſie faſt ſo vieler Vorbereitung und 
Arbeit bedürfen, als jene Produkte, welche man durch Erhitzen des 
Inhaltes dieſer Gefäße erreichen will. Ich habe ſeit vielen Jahren 
eine Maſſe als Beſchlag für Glasgefäße, die über freiem Feuer erhitzt 
werden ſollen, in Gebrauch, deren Herſtellung die einfachſte iſt, und 
deren vorzüglicher Schutz mir nie verſagte. Ich knete gewöhulichen 
Töpferthon mit reinem Sande unter Zuſatz von erſt wenig, dann 
mehr Waſſer zuſammen, ſetze dann eine ganz geringe Menge (ohne 
Meſſung und Wägung) Glycerin zu, arbeite die Maſſe mit den Händen 
recht gleichförmigß zu einem dicken Breie durch und knete zuletzt noch 
ein wenig Kälberhaare darunter. Dieſe Maſſe läßt ſich ſehr gleich- 
mäßig um ausgebauchte oder auch eylinderiſche Formen ſtreichen, wird 
namentlich beim Erwärmen ſteinhart und nie riſſig. Die letztere 
Eigenſchaft verdankt der Brei ſeinem Glyceringehalte, die“ Kälberhaare 
ſind lediglich ein Bindemittel, um die Adhäſion gegenüber der glatten 
Glaswand zu bewirken und zu vermehren. 
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Aquarien ſind in neuerer Zeit ſehr beliebte Zimmereinrichtungs⸗ 

gegenſtände und auch Zimmerſpringbrunnen kommen mehr und mehr 
in Aufnahme. Einen in jeder Beziehung vortrefflichen Kitt hierzu 
erhält man durch Zuſammenſchmelzen gleicher Theile von Schwefel⸗ 
blumen jund fein pulberiſirtem Bimſtein. Die Maſſe wird ag 
warm aufgetragen. 
Eine der ſchwierigſten Arbeiten iſt das Aufkitten von Metall 
auf große, werthvolle Glastafeln. Bei der bevorſtehenden Pariſer 
Weltausſtellung wird es wieder, wie ſeinerzeit in Wien, nothwendig 
werden, Preismedaillen, galvanoplaſtiſch hergeſtellte Abdrücke von Orden 
und Auszeichnungen anderer Art, welche einem Fabrikanten früher 
ſchon zu Theil wurden, auf die Firma⸗Glastafel, die an oder über 
dem Ausſtellungsſchranke angebracht iſt, aufzukitten. Das Durchbohren 
einer ſolchen Glastafel wäre nicht nur ſehr zeitraubend, ſchwierig und 
gefahrvoll, weil hierbei die ganze Tafel brechen kann, ſondern es würde 
in dieſer Weiſe faſt nie ein feſtes und ſicheres Aufſitzen der kupfernen 
Medaillen auf der Glastafel bewirkt werden können. 

R. Franke in Nürnberg hat mir nun ſchon vor drei Jahren 
ſein Verfahren in dieſer Beziehung, ſowie jenes zur ſchnellen und 
ſicheren Befeſtigung von Metallen auf Glas mitgetheilt und mir die 
Verwendung des in folgender Weiſe zuſammengeſetzten Kittes empfohlen: 

100 Grm. feingepulverte Silberglätte und 

50 Grm. trockenes Bleiweiß 
werden innig gemiſcht und mit gekochtem Leinöl und Copallack zu 
einem knetharen Teige verarbeitet. Das Verhältniß zwiſchen gekochtem 
Leinöl und Copallack hierbei iſt folgendes: 3 Theile gekochtes Leinöl 
und 1 Theil Copallack. Die Quantität des mit Copallack gemiſchten, 
gekochten Leinöles hüngt von der Menge der angewandten Silberglätte 
und der des verwendeten Bleiweißes ab. Man ſetzt eben in jedem 
Falle von dem mit Copallack gemiſchten, gekochten Leinble ſoviel zu, 
daß es mit der Silberglätte und dem Bleiweiße einen zähen Teig zu 
geben vermag. Das Aufkitten ſelbſt iſt ſehr einfach: die untere Fläche 
der Medaille u. ſ. w. wird mit dem Kitte ausgefüllt, dann dieſelbe 
an das Glas angedrückt und der verdrängte Ueberſchuß des Kittes 
mit irgend einem Inſtrumente entfernt. Der Kitt trocknet ſehr raſch 
und wird feſt. 

Ich bemerke noch, daß letzteres Verfahren ſchon im Jahre 1873 
mit dem beſten Erfolge an den Firmen⸗Glastafeln mehrerer Ausſteller 
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in Wien zur Anwendung gelangte und möchte auf Grund meiner 
weiteren Erfahrungen darüber dieſen Kitt als einen ganz vorzüglichen 
zur Befeſtigung größerer Metalltheile auf Glas empfehlen. 

Uebrigens möchte ich hier noch bemerken, daß unſer gewöhnliches 
Gummi (Gummi arabicum) unter Umſtänden recht gute Dienſte 
leiſten kann. Es wird durch die Zuhilfenahme ſo vieler anderer 
Körper in unſerer Zeit ſo ſehr vernachläſſigt, daß es als Kitt faſt 
gar nicht mehr einer Erwähnung würdig gehalten wird. Und doch 
iſt es ein ſo einfaches, ſo leicht beſchaffbares Mittel, welches eine ſehr 
hohe Bindekraft beſitzt. Es gibt zwar viele Verhältniſſe, die ſeine 
Verwendung ſchon an ſich unmöglich machen, zumal die conſtante 
Gegenwart von Feuchtigkeit, aber bisweilen leiſtet es ganz gute Dienſte. 
So habe ich beiſpielsweiſe ein irdenes, äußerlich glaſurirtes kleines 
Gefäß zur Aufbewahrung von Zündhölzern im Laboratorium, welches 
vor mehreren Jahren durch einen Fall auf Holzboden in viele Stücke 
zerſprang, durch einfaches Beſtreichen der Bruchflächen mit ſehr concen⸗ 
trirter Gummilöſung bis heute noch dienſttauglich erhalten. 

Die Einfachheit iſt nicht immer das Merkmal des Guten und 
Wahren, aber doch iſt vieles Gute ſehr einfach. 

(Gemeinnützige Wochenſchrift. 1877. S. 153.) 


Friſches und altbackenes Brod. 


Unzweifelhaft iſt das Brod nicht allein das allgemeinſte Nah⸗ 
rungsmittel, ſondern es bildet auch gleichſam die Grundlage aller 
übrigen Speiſen, welche der Arme, wie der Reiche genießt. Faſt kein 
Tag geht vorüber, an welchem wir nicht Brod eſſen, und das Brod 
hat zugleich die für das Leben ſo außerordentlich wichtige Eigenſchaft, 
daß ſelbſt der tägliche, häufigſte Genuß deſſelben keinen Widerwillen 
und; Ekel gegen daſſelbe erregt, wie dieß faſt bei allen anderen 
Speiſen der Fall iſt. Iſt es nun dadurch auch zum täglichen Nah⸗ 
rungsmittel geeignet und gleichſam vorherbeſtimmt, fo mangelt ihm 
hingegen eine andere Eigenſchaft, welche das tägliche Nahrungsmittel 
eigentlich durchaus beſitzen ſollte, nämlich die Leichtverdaulichkeit. Brod, 
namentlich Schwarzbrod, iſt ſchwerer zu verdauen, als Fleiſch, Eier 
und manche Gemüſe; ſeine Verdaulichkeit wird aber dadurch gefördert, 
daß wir zum Brode meiſt Fette genießen, wie Butter, Schmalz, fettes 
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Fleiſch rc. Das Brod iſt nämlich feinen meiſten Beſtandtheilen 
nach ein Fettbildner und dieſe werden durch beigenoſſenes Fett 
leichter verdaut. 

Auf der anderen Seite wird die Verdaulichkeit des Brodes dadurch 
bedeutend erſchwert, daß ſehr häufig ganz friſches Brod genoſſen wird. 
Viele Menſchen ziehen den Geſchmack des friſchen Brodes dem alt⸗ 
backenen vor; aber gerade weil es viel ſchwerer zu verdauen iſt, ſollte 
friſches Brod nie gegeſſen werden. 

Der weſentliche Unterſchied zwiſchen friſchem und altbackenem 
Brode iſt, ſo deutlich er äußerlich in die Augen fällt, den wenigſten 
Menſchen bekannt, ja es iſt der Wiſſenſchaft noch nicht einmal ge⸗ 
lungen, ihn völlig zu erforſchen. Beim friſchen Brode iſt die Rinde 
ſpröde und die Krume weich, zäh, elaſtiſch, während ſie bei dem alt⸗ 
backenen Brode mehr krümlich und die Rinde weicher iſt. Gewöhn⸗ 
lich glaubt man das friſche Brod enthalte viel mehr Waſſer, welches 
bei dem altbackenen austrockne, weßhalb man dieſes auch trockenes 
Brod nenne, dieß iſt aber in der Wirklichkeit nicht der Fall, und wenn 
es der Fall wäre, würde der größere Waſſergehalt des friſchen Brodes 
nicht im Stande ſein, die Verdaulichkeit deſſelben zu erſchweren. Der 
Unterſchied zwiſchen dem friſchen und altbackenen Brode wird nicht 
durch die Verdunſtung des Waſſers, ſondern durch das Erkalten deſſelben 
hervorgerufen. Es geht mit dem Brode ein chemiſcher Prozeß vor, 
welcher bis jetzt noch nicht hinreichend erkannt iſt. In fünf Tagen 
verliert das Brod ungefähr nur ein Hundertſtel ſeines Waſſergehaltes, 
alſo eine ganz unbedeutende Maſſe. Friſches Roggen und Weizen⸗ 
brod enthält ungefähr 48 bis 48 ½ Procent Waſſer, das Weißbrod 
verliert allerdings ſchneller und mehr von ſeinem Waſſergehalte, weil 
es weniger Kleber als das Roggenmehl enthält. Ein zehn Pfund 
ſchweres Roggenbrod verlor in den erſten achtundvierzig Stunden nur 
zwei Loth an Gewicht. Nach ſechs Tagen, in welcher Zeit es nur ein 
ganz Unbedeutendes am Gewicht verloren hatte, aber in dem Zuſtande 
des völlig altbackenen Brodes war, wurde es wieder in einen Ofen von 
55% R. gebracht und glich nachher wieder dem völlig friſchen Brode, es 
war wieder weich, zäh und elaſtiſch im Innern und ſeine Rinde ſpröde, 
und trotzdem hatte es gerade im Ofen durch Austrocknen zwölf Loth 
an Gewicht verloren. Daß ſelbſt altes, äußerlich als völlig trocken 
und waſſerarm erſcheinendes Brod im Backofen wieder friſch wird, 
iſt bekannt. 
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Dieſes Alles würde von geringer Bedeutung fein, wenn nicht 
eben das friſchbackene Brod um ein Erhebliches ſchwerer zu verdauen 
wäre, als das altbackene, und wenn alle Menſchen ſo vernünftig 
wären nur altbackenes Brod zu eſſen. 

Das altbackene Brod wird durch das Kauen zerkleinert und 
mit Mundſpeichel vermiſcht; es gelangt dann in den Magen und der 
zerſetzende Magenſaft vermag es leicht zu durchdringen, aufzulöſen 
und zu verdauen. Anders iſt es mit dem friſchbackenen Brode. Es 
wird durch das Kauen nicht zermalmt und zerkleinert, ſondern zu 
feſten, zähen Klumpen zuſammengeballt, dieſe werden mit Mund⸗ 
ſpeichel überzogen, ſchlüpfrig, und gelangen ſcheinbar ſehr leicht durch 
die Speiſeröhre in den Magen. Der Magenſaft vermag nun aber 
dieſe zuſammengeballten zähen Klumpen nicht zu durchdringen und 
zu zerſetzen, er muß ſie von außen langſam gleichſam zernagen. Der 
Verdauungsprozeß wird dadurch bedeutend erſchwert und verlangſamt, 
die ſchwer löslichen Brodmaſſen bleiben lange Zeit im Magen liegen 
und verurſachen natürlicher Weiſe einen nachtheiligen Reiz. Die ge⸗ 
wöhnlichen Folgen des Genuſſes von friſchbacknem Brode ſind Magen⸗ 
drücken, Beklemmungen, Appetitloſigkeit. Durch den krankhaften Reiz 
des Magens wird ſodann der Blutumlauf gehemmt, es treten Con⸗ 
geſtionen nach dem Kopfe, Kopfſchmerzen, Schlaganfälle und Hirn⸗ 
reizung, Krämpfe und ſelbſt Delirien und Hirnentzündungen, ſowie 
langwierige Magenbeſchwerden und Krankheiten ein. In vielen Fällen 
iſt durch den Genuß von friſchem Brode ſchon der Tod erfolgt. 

Dieß Alles gilt von Schwarzbrod mehr wie von Weißbrod, 
weil jenes ſchon an und für ſich ſchwerer zu verdauen iſt und ſein 
größerer Klebergehalt das Zuſammenballen des Brodes begünſtigt und 
ſeine Zähigkeit erhöht. Solche Brodklumpen erhalten im Magen die 
Dichtigkeit und Feſtigkeit der Seife, der ſie ſehr ähnlich ſind. 

Noch mehr wie vom Brode gilt dieß Alles vom Kuchen. Der Kuchen 
iſt ſchon an und für ſich durch ſeinen reichen Fett⸗ und Zuckergehalt 
ſchwer zu verdauen ... friſcher und warmer Kuchen wird faſt zu 
Gift, und doch gibt es ſo viele Menſchen, welche leichtſinnig genug 
ſind, den Kuchen friſch zu eſſen, und viele Mütter, welche unwiſſend 
oder gewiſſenlos genug ſind, ihren Kindern ſelbſt warmen Kuchen zu 
geben. Es haben ja namentlich viele Frauen den unheilvollen 
Glauben, daß der Kuchen geſund und leicht zu verdauen ſei, weil er 
gut ſchmeckt. 
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Es ſcheint übertrieben und ift dennoch wahr, daß über zwei 
Drittel aller Menſchen derjenigen Gegenden, wo für die Feſttage 
Kuchen gebacken wird, das Feſt mit krankem, geſchwächten Magen 
verlaſſen, und blickt man hinein in die Häuſer und Familien, ſo wird 
man bemerken, daß Tauſende ſich durch ihre Thorheit oder Schwach⸗ 
heit, durch friſchen Kuchen die ſchönen heiteren Feſttage verdorben haben. 

(Aus „Feierſtunden“ 1877. S. 103.) 


Walzendruck auf farbigem Celluloſe⸗Papier. 


Die Actien⸗Geſellſchaft für Buntpapier⸗ und Leimfabrikation in 
Aſchaffenburg verwendet ſeit einiger Zeit ihr aus Celluloſe dargeſtelltes 
Papier zum Bedrucken und Färben von Phantaſie⸗ und Luxuspapieren. 
Die reine Celluloſe nimmt beſonders durch Anilinfarben prachtvolle 
und reine Färbungen an. Durch die Walze wird dem gefärbten 
Papiere in gleicher aber harmonirender Farbe ein dunkler Ton auf⸗ 
gedruckt und dadurch eine beliebig große Reihe farben⸗ und phantaſie⸗ 
reicher Muſter geſchaffen. Mit anderen Walzen kann nun weiter 
filigranirt oder moirirt, und ſchöner Glanz erzeugt werden, ſo daß 
das Papier ganz den Charakter eines Zeugſtoffes erhält, in manchen 
Muſtern geradezu Seidenzeugen täuſchend ähnlich erſcheint. Dieſe 
eigenartigen Papiere werden zu allen Arten eleganter Verpackungen 
dienen, die den feinen Verpackungen franzöſiſcher Waaren nicht nach⸗ 
ſtehen. Solche Papiere werden in neun Hauptfarben: Blau, Grün, 
Braun, Violett, Roth, Anilinroth, Anilinviolett, Gelb und Schwarz, 
in hundert verſchiedenen Walzendruck⸗Deſins, ſowohl matt als glänzend, 
matt gepreßt und glänzend gepreßt geliefert. Die Preiſe ſtellen ſich 
für die Größe von 38851 Centimeter: matt 10 Mark, glänzend 
11 Mark 50 Pf., gepreßt 2 Mark mehr; für die Größe von 51861 
Centimeter: matt 16 Mark, glänzend 18 Mark, gepreßt 3 Mark 
mehr per Ries (von 480 Bogen.) (Induſtrie⸗Blätter.) 
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Ueber ein freiwilliges Explodiren des Wismuth⸗ 
ſubnitrats. 
Von Dr. H. Hager. 

Ein freiwilliges Explodiren des Wismuthſubnitrats (des Ma- 
gisterium bismuthi) hat man bisher noch nicht beobachtet, wenigſtens 
findet man in den chemiſchen und pharmaceutiſchen Werken ein ſolches 
Ereigniß nicht erwähnt, und in meiner Praxis, wo ich doch viel und 
oft Wismuthſubnitrat nach allen Vorſchriften und aus abſichtlich mit 
Silber, Antimon, Kupfer, Arſen u. ſ. w. verunreinigtem Wismuth 
darſtellte, iſt mir kein Fall einer freiwilligen Exploſion dieſes Präparats 
vorgekommen. Herr Apotheker Griesbach in Schwartau ſchrieb 
mir im Januar d. J., daß das Standgefäß mit Wismuthſubnitrat in 
ſeinem Dispenſirlokale Abends explodirte. Das Subnitrat war von 
Herrn Griesbach ſelbſt und ſtreng nach der Vorſchrift der Pharma⸗ 
copöe bereitet, im Anfange November 1876 in das Standgefüß 
eingefüllt. Das Gefäß war ein ſtarkes Milchglas, hatte ſeinen Stand 
auf dem Receptirtiſche, entfernt vom Ofen und war ſchon ſeit 20 Jahren 
im Gebrauch. Am Morgen deſſelben Tages war dem Gefäße Wis⸗ 
muthſubnitrat entnommen worden. Vor der Exploſion war eine 
Pillenmaſſe angeſtoßen worden, und hatte ſomit eine unbedeutende 
Erſchütterung ſtattgefunden. Die Exploſion ging unter einem heftigen 
Knalle vor ſich, und hierauf fand man das Gefäß in der Mitte 
(alſo nicht an ſeinem Boden) auseinandergeriſſen, den oberen Theil 
auf den Receptirtiſche hinabgeworfen, den unteren Theil aber an ſeinem 
Platze. Eine Veränderung des Wismuthſubnitrats vermochte Herr Gries⸗ 
bach weder bei chemiſcher noch mikroſkopiſcher Recherche wahrzunehmen. 

Dieſes Ereigniß iſt ein höchſt auffallendes und vermag man 
eine Erklärung oder Erkennung ſeiner Urſache nicht aufzufinden. 
Wäre das Gefäß ein neues geweſen, jo hätte man eine ſchlechte 
Kühlung deſſelben als Grund annehmen können. Daß bei der Dar⸗ 
ſtellung des Wismuthſubnitrats vielleicht Weingeiſt, Ammoniak u. ſ. w. 
in Anwendung gekommen und auf dieſe Weiſe eine exploſive Subſtanz 
erzeugt wäre, iſt nicht anzunehmen, da Herr Apotheker Griesbach 
das Subnitrat mit größter Accurateſſe ſelbſt bereitet hat. 

Sollte irgend von Jemandem eine ähnliche Exploſion beobachtet 
worden ſein, ſo bitte ich, mir davon Nachricht zu geben. 

(Pharmaceutiſche Centralhalle 1877. S. 146.) 
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Ueber das von Prof. Schwarzenbach beobachtete 

Verhalten des Jods zum Queckſilberchlorid⸗Amid 

(ſogenanntem weißen Präcipitat) unter Mitwirkung 

von Alkohol und eine gefahrloſe Bereitung von 
Jodſtickſtoff. 

Bekanntlich kann man Jod in beliebigen Mengenverhältniſſen 
mit dem weißen Präcipitat miſchen und zuſammenreiben, ohne etwas 
Anderes als die Bildung von Jodqueckſilber zu beobachten. Ganz 
anders geſtaltet ſich aber die Sache, wenn das Gemenge von Jod 
und Präcipitat mit Weingeiſt (am zweckmäßigſten mit abſolutem 
Alkohol) übergoſſen wird, da dann nach einiger Zeit unfehlbar eine 
Exploſion eintritt, welche bei Anwendung von Glas⸗ oder Porzellan⸗ 
gefäßen faſt ohne Ausnahme die Zertrümmerung der letzteren zur 
Folge hat. Es iſt dabei ganz gleichgültig, ob ein fein geriebenes und 
inniges Gemenge beider Subſtanzen zur Verwendung kommt, oder ob 
größere Stücke blätterigen Jods mit dem Präcipitate ſorglos über⸗ 
einander geſchichtet werden. Ueberſchüttet man zu dem Ende, etwa in 
einer Porzellanſchale, ein Gemenge von 4 Grm. weißem Präcipitat 
und 5 Grm. großblätterigem Jod mit 70 Cubikcentimeter (60 Grm.) 
abſolutem Alkohol, überdeckt die Porzellanſchale mit einer etwas weiten 
Holzkiſte (um ſich vor den durch die Exploſion umhergeſchleuderten 
Maſſen von Jodqueckſilber, Jodſtickſtoff und Porzellanſcherben zu 
ſchützen), ſo ſieht man meiſtens ſchon innerhalb 30 bis 45 Minuten 
die Exploſton eintreten, und es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß 
dieſelbe hier von dem ſo leicht ſich zerſetzenden und nach und nach an— 
häufenden Jodſtickſtoff herrührt. Schwarzenbach beobachtete hierbei 
ſtets auch vor dem jedesmaligen Eintritt der Exploſion eine Stickgas⸗ 
entwicktklung und zuweilen auch eine Ausſcheidung kryſtalliniſchen 
Sublimats (Queckſilberchlorids). — Ließ man auf ein Gemenge von 
4 Grm. Präcipitat und 6 Grm. Jod, ſtatt Aethylalkohol Chloro⸗ 
form oder Amylalkohol einwirken, jo konnte man zwar fortan 
eine Entwickelung von Gas beobachten, indeß niemals eine Exploſion, 
und eben ſo wenig ein ſtarkes Knallen innerhalb der Flüſſigkeit (wie 
Schwarzenbach angibt). 

Hieran wollen wir noch ein ſchon ſeit Jahren von uns be⸗ 
folgtes Verfahren einer vollkommen gefahrloſen Bereitungsweiſe des 
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jo. außerordentich leicht explodirenden Jodſtickſtoffs anreihen. Ver⸗ 
ſetzt man, nach den Angaben verſchiedener Handbücher der Chemie, 
eine alkoholiſche Löſung von Jod mit Aetzammoniakflüſſigkeit, jo ſieht 
man zwar augenblicklich den Jodſtickſtoff in Geſtalt eines zarten, ſammet⸗ 
ſchwarzen Pulvers ſich abſcheiden, indeß, auf dieſe Weiſe bereitet, beim 
Ausſüßen und Trocknen ein Präparat entſtehen, welches bei der aller⸗ 
leiſeſten Berührung, ja in den meiſten Fällen ohne irgend eine Ver⸗ 
anlaſſung, ganz von ſelbſt, unter ſtarker Detonation ſich zerſetzt. Fällt 
man dagegen eine Chlorjodlöſung (erhalten durch Behandlung von 
fein gepulvertem Jod mit Königswaſſer in der Wärme) mit Salmiak⸗ 
geiſt, ſo erhält man ein Präparat, welches ſich leicht auf einem Filter 
ausſüßen und in feuchtem Zuſtande ohne alle Gefahr handhaben 
läßt. Vertheilt man daſſelbe dann in ganz kleinen Antheilen auf 
mehrfach zuſammen gelegtem Fließpapier und läßt es bei mittlerer 
Temperatur vollkommen trocken werden, ſo ſieht man daſſelbe in 
dieſem trockenen Zuſtande niemals von ſelbſt explodiren, ſondern erſt 
dann, wenn man es mit einem Holzſtäbchen und dergleichen berührt. 
(Jahresber. d. Phyſikal. Vereins in Frankfurt a. M. 1875 — 76.) 


Ueber den Nachweis freier Schwefelſäure und Salz⸗ 
ſäure im Eſſig, im Citronenſaft und ähnlichen 
Flüſſigkeiten. 

Von O. Hehner. 

Obgleich ſchon viele Methoden zur Entdeckung freier Mineral⸗ 
ſäuren im Eſſig empfohlen worden ſind, ſo ſcheint doch noch keine allen 
daran zu machenden Anforderungen zu entſprechen. Nach dem Ver⸗ 
faſſer gibt nun die folgende höchſt einfache Methode die unzweideutigſten 
Reſultate. Da der gewöhnliche Eſſig nicht bloß Eſſigſäure, und Waſſer, 
ſondern auch ſtets Kali⸗ und Natronſalze mit organiſchen Säuren 
(Weinſäure oder Eſſigſäure) ſowie Chlornatrium enthält, ſo iſt es 
natürlich, daß Schwefelſäure und Salzſäure, wenn man ſie in kleiner 
Menge zuſetzt, nicht mehr als ſolche, d. h. frei im Eſſig bleiben, 
ſondern eine ihr äquivalente Quantität Acetat oder Tartrat zerſetzen. 
Befindet ſich daher das eine oder andere der beiden letzteren im Ueber⸗ 
ſchuß, ſo kann keine Spur einer Mineralſäure im freien Zuſtande 
vorhanden ſein. Da nun die organiſchen Salze der Alkalien beim 
Einäſchern in Carbonate verwandelt werden, ſo kann man mit Sicherheit 
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behaupten, daß, wenn die Aſche eines Eſſigs alkaliſch reagirt, derſelbe 
keine freie Mineralſäure enthält. Eine ſolche konnte ihm zugeſetzt 
worden ſein, aber ſie iſt durch Zerſetzung der Acetate oder Tartrate 
gebunden. Wir haben ſo die möglichſt einfachſte qualitative Probe 
auf freie Mineralſäuren im Eſſig. Reagirt nämlich die Aſche neutral, 
ſo iſt ſehr wahrſcheinlich freie Mineralſäure zugegen, wogegen eine 
alkaliſche Reaction das ſicherſte Zeichen iſt, daß der unterſuchte Eſſig 
keine freie Mineralſäure enthält. 

(Aus d. Pharm. Journ. and Transact., durch Archiv d. Pharmacie. 

B. 210. S. 399.) 


Ein empfehlenswerthes Maſchinen⸗Schmieröl. 
Von Dr. Th. Koller. 


Unter den Materialien, welche zum Einfetten feinerer Maſchinen⸗ 
theile verwendet werden, verdient das amerikaniſche Sternöl eine 
beſondere Beachtung. Es vereinigt dieſes gelbe, im auffallenden Lichte 
einen ſchwach bläulichen Schimmer zeigende, dickflüſſige Oel alle 
jene Eigenſchaften in ſich, welche ſeinen Gebrauch zum Schmieren 
von Nähmaſchinen, Uhren, Telegraphen⸗ Apparaten, zum Einölen 
feiner Schlöſſer an Schatullen, Geldſchränken, zum Einreiben aller 
Arten von phyfikaliſchen Apparaten und Inſtrumenten, Modellen u. ſ. w. 
beſonders empfehlenswerth erſcheinen laſſen. 

Das Sternöl, welches ſeiner Abſtammung nach ein Mineralöl 
iſt, zeigt keine Spur einer ſauren Reaction und verhält ſich auch 
indifferent gegen Curcumapapier. Der Verharzung iſt dieſes Oel nicht 
unterworfen, alſo in dieſer Richtung von ganz beſonderem Vortheile. 

Vor dem Gebrauche des Sternöls erſcheint es zweckmäßig, die 
damit zu ſchmierenden Maſchinentheile möglichſt ſorgfältig von allen 
alten Oel⸗ und Harzreſten zu reinigen, was am beſten durch An⸗ 
wendung von Benzol oder Petroleumäther geſchieht. 

Uebrigens habe ich eine Probe dieſer Reinigung mit dem 
Sternble ſelbſt ausgeführt. Daſſelbe löſte die verharzten Stoffe aus 
einem als Sicherheitsapparat dienenden kleinen Maſchinchen ganz wohl 
auf und die geölten Theile zeigten einen vortrefflichen Metallglanz 
wieder. Uebrigens muß man in einem ſolchen Falle anfangs etwas 
reichlicher ölen und auch dafür Sorge tragen, daß der aus den Lagern 
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hierbei ausfließende Schmutz öfter durch Abwiſchen entfernt wird. 
Sind die Lager einmal ganz rein, ſo bedürfen ſie einer nur ſehr 
geringen Quantität des Oeles, da daſſelbe, wie ich ebenfalls mich zu 
überzeugen in der Lage war, eine ſehr große Schmierfähigkeit beſitzt. 
Wie verſichert wird, ſtellt ſich der Preis des Sternöls weſentlich 
billiger, als dieß bei den anderen im Handel vorkommenden Uhren⸗ und 
Nähmaſchinenölen der Fall iſt, was ſicher dazu beitragen wird, dieſem 
werthvollen Schmiermittel die ausgedehnteſte Verbreitung zu verſchaffen. 
Das General⸗Depôöt des amerikaniſchen Sternöles iſt für den 
europäiſchen Continent Herrn Carl Hellfriſch in Offenbach am 
Main übertragen und wird von dem Genannten das Oel in eleganten 
und dauerhaften Flacons mit bequemen Glasſtopfen abgegeben. 
(Dr. Koller's Neueſte Erfindungen u. Erfahrungen. 1877. S. 324.) 


Gallertkapſeln für medieiniſche Zwecke. 


Die Gelatine fand bereits mehrfache Anwendung in der Medicin. 
Man benutzt ihre gelatinöſe Beſchaffenheit, um ſtark oder widerlich 
ſchmeckende Arzneien damit zu miſchen, damit der Geſchmack nicht ſo 
voll zur Geltung kommt. In neuerer Zeit hat man eigene Kapſeln 
geformt, in welche die Medicamente eingeſchloſſen werden und erſt 
im Magen zur Wirkung kommen, ohne den Gaumen beläſtigt zu 
haben, gewiß eine nicht zu unterſchätzende Wohlthat. Man formt 
die Kapſeln, indem man ſich folgende Löſung herſtellt: 8 Theile 
Waſſer, 8 Theile Gallerte, 2 Theile Zucker und 1 Theil arabiſches 
Gummi werden im Waſſerbade gelöſt und in die lauwarme Löſung 
eiſerne Stifte getaucht, welche am Ende birnförmig verdickt ſind. Man 
beſtreicht dieſe Stifte mit Oel und kann dann von dem birnförmig 
verdickten Theil nach dem Geſtehen der Löſung das Gelatine⸗Häutchen 
ablöſen und zum Austrocknen auf ein Brett mit entſprechend großen 
Vertiefungen oder beſſer Löchern legen. Nach dem Austrocknen werden 
die Kapſeln mit den Medicamenten gefüllt und mit einem Tropfen 
der gleichen Löſung, aus welcher die Kapſeln geformt wurden, ver⸗ 
ſchloſſen. 

Auf der letzten Wiener Weltausſtellung haben mehrere Firmen 
dieſen Artikel zur Anſicht gebracht, und iſt derſelbe bereits Gegenſtand 
fabrikmüßiger Darſtellung. 


223 


Unterſuchung über Oenokrine. 
Von Julius Müller, Apotheker. 


Aufmerkſam gemacht durch das in mehreren Gewerbeblättern 
beſchriebene Reagenspapier für Weinverfälſchungen, „Oenokrine“ 
genannt, verſchaffte ich mir ſolches direkt aus Paris; jetzt iſt daſſelbe hier 
in Breslau bei H. Sommé (Neue Taſchenſtr. 6) für 75 Pf. das 
Büchelchen (es find dieß 12 dünne Streifchen) zu beziehen. 

Auch ich fand, daß das Papier ein bequemes Mittel abgibt, 
um gewiſſe Farbeverfälſchungen nachzuweiſen; ſo färbt mit Fuchſin 
gefälſchter Wein das rein weiße Papier ſchön roth, mit Malvenab⸗ 
kochung gefärbter daſſelbe ſchön grün, (ſchön blau, d. Red.) Campeche⸗ 
holz ſchön blau ꝛc.; nur mit Blaubeeren (Heidelbeeren) gefärbter 
Wein bringt auf dem Papiere faſt dieſelbe graublaue Farbe, die der 
echte Rothwein verurſacht, hervor. 

Mir lag nun daran, das Weſen dieſes Reagenspapieres zu er⸗ 
mitteln, einmal des Intereſſes wegen und dann, um das Erlangen 
dieſes theuren Papieres — jedes kleine Streifchen koſtet über 6 Pf. 
— bequemer und billiger zu machen. Ich fand nun, daß das Oeno⸗ 
krine nichts weiter als ein mit Bleizucker-Löſung getränktes 
Filtrirpapier iſt, das man ſich leicht auf folgende Weiſe darſtellen 
kann: Man löſt in einer Porzellanſchale 1 Theil Bleizucker leſſig⸗ 
ſaures Bleioxyd) in 10 Theilen Waſſer auf, zieht durch dieſe Löſung 
Streifen von weißem Fließpapier und läßt dieſelben trocknen. — 
Das ſo bereitete Papier verhält ſich vollſtändig ſo wie das ſogenannte 
Oenokrine; es unterſcheidet ſich nur von demſelben, dadurch, daß es 
weit über das Hundertfache billiger iſt. 

(Breslauer Gewerbe⸗Blatt. 1877. S. 89.) 


Miscellen. 


1) Nachweiſung einer Verfälſchung der Butter mit anderen Fetten ). 

J. W. Gatehouſe (in d. Chem. News. t. 32 pag. 297.) hat auf die 
Unlöslichkeit des ſtearinſauren Kalis in alkaliſchen Löſungen eine Methode ge⸗ 
gründet, um eine Verfälſchung der Butter mit anderen Fetten zu erkennen. Die⸗ 
ſelbe beſteht in Folgendem: Die Butter wird zunächſt mit Waſſer ausgekocht 


) Vergl. S. 80 u. 134. D. Red. 
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und mit ihrem halben Gewichte feften Kalihydrats bei hoher Temperatur verſeift. 
Iſt die Butter rein, jo iſt die Maſſe ſchwach gelb gefärbt, iſt ſte dagegen ver⸗ 
fälſcht, ſo iſt die Maſſe meiſtens ſchwarz. Es iſt nothwendig, daß bei der Ver⸗ 
ſeifung die Temperatur einige Minuten über 200° Cel. erhalten wird, weil 
ſonſt das gebildete ſtearinſaure Salz nicht unlöslich in der alkaliſchen Löſung 
iſt. Man kocht nun die verſeifte Maſſe ſucceſſive mit Waſſer aus, bis die Ge⸗ 
ſammtmenge des Waſſers 200 Cubikcentimeter beträgt. Ein Theil dieſer Löſung 
wird in ein Reagensglas gegoffen und das Ausſehen derſelben beobachtet. Zeigt 
ſich nur eine ſchwache Opalescenz, ſo iſt die Butter rein, im entgegengeſetzten 
Falle dagegen unrein, und zwar iſt der Grad der Trübung abhängig von der 
Größe der Verfälſchung. Pr 


2) Ueber die Einwirkung von Chlorochromſäure auf Anthracen. 
Von A. Haller. 


Zehn Gramm Anthracen wurden in Eiseſſig gelöſt und mit 130 Grm. 
Chlorochromſäure behandelt. Die Flüſſigkeit wurde dann in deſtillirtes Waſſer 
gegoſſen und der dadurch entſtehende gelbe Niederſchlag auf einem Filter geſammelt, 
gewaſchen, getrocknet und ein Theil davon in einer Retorte fublimirt, ein anderer 
in Alkohol gelöſt. Das Sublimat und die aus der alkoholiſchen Löſung er⸗ 
haltenen Kryſtalle bilden prächtige Nadeln und beſitzen alle Eigenſchaften des 
Anthrachinons. Sie ſind in concentrirter Schwefelſäure mit Orangefärbung 
löslich und werden durch Waſſer aus dieſer Löſung wieder abgeſchieden; mit 
Kali geſchmolzen geben ſie eine violette Maſſe, welche beim Auflöſen in Waſſer 
ſich theilweiſe entfärbt und als unverändertes Anthrachinon fi niederſchlägt. 
Die kaliſche Löſung wird mit Salpeterſäure angeſäuert, filtrirt und mit Silber⸗ 
nitrat behandelt, gibt keinen Niederſchlag von Chlorſilber; das erhaltene Produkt 
iſt daher chlorfreies reines Anthrachinon. 

(Aus Compt. rend., durch Chemiſches Central Blatt. 1877. S. 326.) 


Empfehlenswerthes Buch. 


Die Elemente der darſtellenden Geometrie, als Lehrmittel für Lehrer und 
Schüler. Von G. Delabar. Mit 100 Figuren auf 20 lithographirten 
Zeichnungstafeln. Freiburg im Breisgau 1877. Preis 2 Mark 20 Pf. 
gebunden. 
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